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Ratifizierung der Ostverträge, 
Unbewältigte Vergangenheit ... 

 
Band 8/005 
 
Chronik: Februar 1953 bis zum 16. Juni 1953 
 
 
Februar 1953 
DDR: Das SED-Regime läßt im Februar 1953 an der Ostseeküste zahlreiche Hotel- und 
Fremdenheimbesitzer wegen "Wirtschaftsverbrechen" festnehmen ("Aktion Rose"). 
Das Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen berichtet später über die "Aktion Rose" 
(x009/19): >>Schlagartig im Februar 1953 durchgeführte Aktion an der Ostseeküste.  
Innerhalb weniger Tage wurden wegen angeblicher Wirtschaftsverbrechen eine große Anzahl 
von Hotel- und Fremdenheimbesitzern nach vorangegangener Haussuchung - die meistens 
keine Ergebnisse brachte - verhaftet und in die Strafanstalt Bützow-Dreibergen verbracht. 
Hier wurden sie durch Sondergerichte in Schnellverfahren zu Zuchthausstrafen und Vermö-
genseinziehung verurteilt.  
Während die Freiheitsstrafen in vielen Fällen nach einiger Zeit im Gnadenwege erlassen wur-
den, blieb die Vermögenseinziehung bestehen. Damit waren begehrte Objekte aus Privathand 
in Volkseigentum übergegangen.<< 
UdSSR: Oberstleutnant Konrad Freiherr von Wangenheim (1909-1953, 1936 Olympiasieg 
mit der deutschen Militarymannschaft) wird im Februar 1953 in einem Lager bei Stalingrad, 
auf dem Dachboden einer Baracke, erhängt gefunden. 
Der deutsche Pfarrer Martin Preuß berichtet später über das tragische Schicksal des großarti-
gen Sportlers und untadeligen Wehrmachtsoffiziers Konrad Freiherr von Wangenheim (x130/-
362-363): >>(Februar 1953) … Eines Tages schickte von Wangenheim einen Kameraden mit 
der Bitte zu mir, sofort zu ihm zu kommen. Ich eilte zu ihm und erfuhr, daß er sich sofort am 
Lagertor einzufinden hätte. Nach dem Verlauf der vorangegangenen Verhöre und nach Beur-
teilung der besonderen Situation von Wangenheims war uns beiden klar, daß es wahrschein-
lich ein Abschied für immer sein würde.  
Auf dem Weg von der Baracke zum Lagertor ergab sich ein seelsorgerisches Gespräch. Kon-
rad von Wangenheim wies ausdrücklich darauf hin, daß er auch in der leidvollsten Lage nie-
mals Selbstmord verüben würde. Tapfer und gestärkt ging er seine letzten Schritte zum Lager-
tor. Ich war der letzte, der mit ihm gesprochen hatte. …  
Kameraden berichteten (im Februar 1953), daß sie den erhängten Leichnam unseres Kamera-
den (von Wangenheim) hätten begraben müssen. Sie fanden ihn in dem Vernehmungsgebäude 
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außerhalb des Lagers. Sein Kopf sei so zerschlagen gewesen, berichteten die Kameraden, daß 
er im Augenblick des Erhängens entweder schon tot oder noch besinnungslos gewesen sein 
müsse.  
Es war eingetreten, was auch von Wangenheim befürchtet hatte: Man hatte ihn während des 
Verhörs erschlagen.<< 
05.03.1953 
UdSSR: Josef W. Stalin (1879 in Georgien geboren, eigentlich Jossif Wissarionowitsch 
Dschugaschwili, Vorsitzender des Ministerrates der UdSSR) stirbt am 5. März 1953 nach ei-
nem Gehirnschlag in Moskau.  
Stalins Tochter Swetlana (1926-2011) schildert später die letzten Stunden ihres Vaters (x080/-
394): >>In den letzten 12 Stunden war es bereits klar, daß sich der Sauerstoffmangel vergrö-
ßerte. Das Antlitz verfärbte sich, die Gesichtzüge entstellten sich bis zur Unkenntlichkeit, die 
Lippen wurden schwarz.  
In den letzten 2 Stunden erstickte er einfach. ... Die Agonie war entsetzlich, sie erwürgte ihn 
vor aller Augen.  
In einem dieser Augenblicke ... offenbar in der letzten Minute öffnete er plötzlich die Augen 
und ließ seinen Blick über alle Umstehenden schweifen. Es war ein furchtbarer Blick, halb 
wahnsinnig, halb zornig, voll Entsetzen vor dem Tode. ... 
(Und dann) hob er plötzlich die linke Hand ... und wies mit ihr nach oben, drohte uns allen. 
Die Geste war unverständlich, aber drohend.<< 
07.03.1953 
DDR: "Die Neue Zeitung" berichtet am 7. März 1953 über Stalins Tod (x043/523): >>... Wir 
drucken hier einen Auszug aus der amtlichen Verlautbarung des ZK der KPdSU ab: ...  
Liebe Genossen und Freunde, das Zentralkomitee der Ministerrat und das Präsidium des 
Obersten Sowjet geben mit tiefem Mitgefühl der Partei und allen Arbeitern bekannt, daß am 
5. März um 21.50 Uhr (Moskauer Zeit) der Vorsitzende des sowjetischen Ministerrates und 
Sekretär des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei, Josef Wissarionowitsch Stalin, 
nach schwerer Krankheit gestorben ist.  
Das Herz des Genossen und ausführenden des Willens Lenins, des weisen Führers und Leh-
rers der Kommunistischen Partei und des sowjetischen Volkes, Josef W. Stalin, hat zu schla-
gen aufgehört. Stalins Name ist unserer Partei, dem sowjetischen Volk, den Arbeitern der 
Welt für immer eine Ehre.  
Der Tod des Genossen Stalin, des Mannes, der sein ganzes Leben dem selbstlosen Dienst an 
der kommunistischen Idee widmete, ist ein ungeheurer Verlust für die Partei, für die Arbeiter 
der Sowjetunion und für die ganze Welt.  
Die Nachricht vom Tode des Genossen Stalin wird in die Herzen der Arbeiter, Kollektivbau-
ern, Intellektuellen und aller Arbeiter unseres Vaterlandes, in die Herzen der Soldaten unserer 
ruhmreichen Armee und Marine, in die Herzen von Millionen Arbeitern in allen Ländern der 
Welt tiefes Leid tragen. 
In diesen traurigen Tagen schart sich die Bevölkerung unseres Landes noch enger in der gro-
ßen brüderlichen Familie unter der erprobten Führung der Kommunistischen Partei, die von 
Lenin und Stalin geschaffen wurde.  
Das sowjetische Volk hat grenzenloses Vertrauen und ist mit großer Liebe erfüllt für die 
Kommunistische Partei, denn es weiß, daß das Gesetz, das die Tätigkeit der Partei diktiert, der 
Dienst für das Wohl des Volkes ist. 
Das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei, der Ministerrat und das Präsidium des 
Obersten Sowjet appellieren in diesen sorgenvollen Tagen an die Partei und alle Arbeiter des 
Vaterlandes, sich noch enger um das Zentralkomitee zu scharen. 
Der unsterbliche Name Stalins wird für immer in den Herzen des sowjetischen Volkes und der 
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fortschrittlichen Menschheit leben.  
Lange lebe die große und alles beherrschende Lehre von Marx, Engels, Lenin und Stalin.  
Lang lebe unser mächtiges sozialistisches Vaterland. 
Lang lebe unser heldenhaftes Sowjetvolk.<< 

 
Abb. 82 (x305/25): Der Leichnam des Diktators Stalin im offenen Sarg – das Volk soll ihm 
seine Reverenz erweisen. 
In der SED-Zeitung "Neues Deutschland" veröffentlicht Johannes R. Becher später folgendes 
"Stalin-Gedicht" (x043/523):  
>>Dem Ewig-Lebenden  
Als es geschah 
an jenem zweiten März, 
Daß leiser, immer ferner  
schlug sein Herz, 
Da war ein Schweigen 
wieder und ein Weinen. 
Um Stalins Leben 
bangten all die Seinen. 
 
Und als verbraucht 
sein letzter Atemzug, 
Da hielt die Taube ein 
auf ihrem Flug. 
Die Völker aber 
hatten sich erhoben, 
Um an der Bahre  
Stalins zu geloben. 
 
Wen so wie dich 
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die Welt zu Grabe trägt. 
Des Herz im Herz 
der Völker weiterschlägt. 
Begleitet Stalin 
vor die rote Mauer! 
Erhebt euch 
in der Größe eurer Trauer! 
 
Seht! Über Stalins Grab  
die Taube kreist,  
Denn Stalin: Freiheit –  
Stalin: Frieden heißt!  
Und aller Ruhm der Welt  
wird Stalin heißen!  
Laßt uns den Ewig-Lebenden  
lobpreisen!<< 
Stalins Terrorherrschaft  
Stalin war wie Hitler ein Diktator, der buchstäblich über Leichen ging.  
Nach wissenschaftlichen Untersuchungen von angesehenen belgischen und französischen Hi-
storikern, die auch Zahlenmaterial des internationalen Roten Kreuzes auswerteten, forderte die 
sowjetische Terrorherrschaft von 1917-67 (ohne Kriegsverluste) ca. 49,0 Millionen Men-
schenleben (x025/113). Russische Historiker ermittelten in späteren Studien, daß dem Terror 
des Sowjetkommunismus wahrscheinlich sogar 52-66 Millionen Opfer angelastet werden 
müssen (x025/259). 
Nach dem Tod des sowjetischen Diktators Stalin entließ man nach und nach ca. 10,0-12,0 
Millionen Menschen aus den sowjetischen Zwangsarbeitslagern. Im Rahmen der sog. "Entsta-
linisierung" wurde Stalin später wegen seiner "theoretischen und politischen Fehler" öffentlich 
kritisiert. Die KPdSU verurteilte außerdem Stalins "grobe Verstöße" gegen den Marxismus-
Leninismus und den "Personenkult" als sog. "fremde Erscheinung". 
Nikita Chruschtschow (seit 1953 Erster Sekretär des ZK der KPdSU) gab z.B. am 25. Februar 
1956 während des XX. Parteitages der KPdSU bekannt, daß Stalin von den 139 Zen-
tralkomiteemitgliedern, die 1934 gewählt wurden, 98 Mitglieder (70,5 %) liquidieren ließ 
(x128/47).  
Nikita Chruschtschow (1894-1971, seit 1953 Erster Sekretär des ZK der KPdSU) erklärt spä-
ter (x073/64): >>Stalin hielt sich nicht damit auf, die Menschen zu überzeugen, aufzuklären 
und geduldig mit ihnen zusammenzuarbeiten, sondern er zwang anderen seine Ansichten auf 
und verlangte absolute Unterwerfung unter seine Meinung.  
Wer sich ihm widersetzte, ... wurde unweigerlich aus dem Führungskollektiv ausgeschlossen 
und anschließend sowohl moralisch als auch physisch vernichtet.<< 
Die offizielle sowjetische Geschichtsschreibung ("Geschichte des Großen Vaterländischen 
Krieges der Sowjetunion 1941-45", herausgegeben vom ZK der KPdSU, Moskau 1963, Bd. 
V.), berichtet später über Stalin (x047/262): >>... Im Großen Vaterländischen Krieg war er 
Vorsitzender des Staatlichen Verteidigungskomitees, Volkskommissar für Verteidigung, 
Oberster Befehlshaber der Sowjetarmee. Er leitete das Hauptquartier des Kommandos des 
Obersten Befehlshabers, war einer der Organisatoren der Antihitlerkoalition.  
Stalin spielte eine hervorragende Rolle beim Aufbau des Sozialismus in der UdSSR, bei der 
Zerschlagung des Trotzkismus und des rechten Opportunismus und bei der Organisation des 
Sieges des Sowjetvolkes im Großen Vaterländischen Krieg.  
Gleichzeitig beging er theoretische und politische Fehler, ließ grobe Verstöße gegen die sozia-
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listische Gesetzlichkeit und Abweichungen von den Leninischen Normen des Parteilebens 
und des staatlichen Lebens zu. Der Personenkult um J. W. Stalin wurde von der KPdSU als 
eine dem Marxismus fremde Erscheinung verurteilt. ...<< 
Der jugoslawischen Politiker und serbische Schriftsteller Milovan Djilas (1911-1995, jugo-
slawischer KP-Generalsekretär und enger Berater Titos; ab 1954 wegen Kritik an Titos Kom-
munismus wiederholt im Gefängnis) schreibt später über Stalin (x073/57, x080/410): >>Bei 
Stalin war jedes Verbrechen möglich, denn es gibt kein einziges, das er nicht begangen hätte. 
Mit welchem Maß wir ihn auch messen wollen, ihm wird jedenfalls - hoffen wir, für alle Zei-
ten - der Ruhm zufallen, der größte Verbrecher der Geschichte zu sein. ...<< 
>>... Alles in allem war Stalin ein Ungeheuer, das, während es abstrakten, absoluten und fun-
damental utopischen Ideen anhing, in der Praxis nur den Erfolg anerkannte und auch nichts 
anderes anzuerkennen vermochte - Erfolg, Gewalttat, physische und geistige Vernichtung.<< 
Der sowjetische Schriftsteller Alexander Solschenizyn (1918-2008, erhält 1970 den Nobel-
preis für Literatur) berichtete später von 40 Millionen Opfern "des ständigen inneren Krieges 
der Sowjetregierung gegen das eigene Volk" (x046/174).  
Der britische Historiker Robert Conquest (1917-2015) berichtet später über Stalins Terror-
herrschaft (x080/399-400): >>... Vor allem war Stalin von Natur aus grausam. Sein sowjeti-
scher Biograph Wolkogonow "sprach mit Hunderten von Menschen, die Stalin persönlich 
kannten", und gelangte zu dem Schluß, daß "für diesen Mann Grausamkeit ganz einfach ein 
unveräußerliches Attribut seines Daseins" war. 
Was Stalins persönliche Neigung zu Terror und Tötung angeht, muß man nur einen Blick auf 
die vorhandenen Quellen werfen. Es trifft zu, daß der leninistische Marxismus in der extre-
men Gestalt, die er in seinem Denken annahm, die Ausrottung angeblich feindlicher Klassen 
wie der "Kulaken" notwendig machte.  
Doch er ging noch weiter, indem er persönlich Zigtausende von Todesurteilen anordnete und 
bestätigte. Oft verfolgte er auch Menschen, die ihn bei seinen früheren tyrannischen Akten 
unterstützt hatten. Und er war zu weiteren Morden entschlossen, so, als Jeschow Anfang 1938 
in die Ukraine geschickt wurde, um 30.000 Hinrichtungen zu befehlen, wobei die Auswahl 
der Opfer dem NKWD vor Ort überlassen blieb. ... Er verhängte nicht nur den Tod, sondern 
auch die Folter über völlig unschuldige Häftlinge und gab persönliche Anweisungen für ihre 
Mißhandlung. 
Despoten, die Vergnügen im Morden und Foltern fanden, hat es zu allen Zeiten der Geschich-
te gegeben, und unter ihnen nimmt Stalin eine Vorrangstellung ein. Doch wie sich an seinen 
Instruktionen für die Folterknechte ablesen läßt, herrschte er nicht nur durch Terror, sondern 
auch durch Lüge und Betrug, denn der Zweck der Folter bestand darin, falsche Geständnisse 
zu erhalten. Diese Ziel wurde nicht nur in den Fällen verfolgt, in denen die Beschuldigten in 
öffentlichen Schauprozessen abgeurteilt wurden, sondern auch dann, wenn die Beschuldigten 
ohne öffentliche Verhandlung zum Tode verurteilt und hingerichtet wurden. 
Das alles war Teil eines unersättlichen Machtstrebens. Der sowjetische Zukunftsforscher Igor 
Bestuschew-Lada sieht es so, daß nach "den katastrophalen Fehlschlägen von 1929 bis 1933" 
selbst Stalin damit rechnete, gestürzt zu werden, und daß "die Logik seines Handelns" einfach 
in einem "verzweifelten Kampf" bestand, "seine persönliche Macht zu sichern und sie an-
schließend um jeden Preis zu behaupten ... einem verschlagenen und unbarmherzigen Kampf, 
bei dem alle Mittel der Täuschung und des Verrats eingesetzt wurden. 
... Ein bemerkenswerter ... Vergleich aus der Tierwelt stammt von Maxim Gorki. Als Gorki 
starb, konfiszierte die Geheimpolizei seine Privatpapiere. ...  
Gorki hatte irgendwo gelesen, gelesen, daß ein um das Tausendfache vergrößerter Floh das 
furchtbarste und gefährlichste Lebewesen wäre. Daran knüpfte er die Überlegung, daß Stalin 
genau ein solches Wesen war, mit anderen Worten ein Ungeheuer, dessen Durst nach Men-
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schenblut unersättlich war, das zugleich jedoch das Dasein eines Schmarotzers führte. ...<< 
Der sowjetische Journalist und Schriftsteller Woldemar Weber berichtet im Januar 1992 über 
die Opfer des Stalinismus (x037/105): >>Heute ist es eine offizielle Zahl, daß ein Drittel der 
Bevölkerung in der Stalinzeit umgebracht wurde. 60 Millionen Menschen wurden beseitigt. 
Man sagt, daß zwischen 1918 und 1956 (etwa) 60 Millionen fehlen, die in den Statistiken 
nicht mehr zu finden sind. Dazu kommen 28 Millionen wie man heute sagt, die im Krieg um-
gekommen sind. Das sind zusammen ungefähr 90 Millionen Menschen. Das sind Zahlen, die 
werden Ihnen heute offiziell gesagt. Wissen Sie, uns setzt nichts mehr in Erstaunen. ...<< 
Der britische Historiker Robert Conquest (1917-2015) berichtet später über die Folgen des 
Stalinismus in der Sowjetunion (x080/408-409): >>... Stalin (setzte) seine ganze Existenz ein, 
um Illusion und Täuschung hervorzubringen. Fehlschläge wurden in Erfolge umgemünzt. Ter-
ror wurde als Demokratie hingestellt. Selbstherrschaft wurde Sozialismus genannt. ... 
Es war vor allem diese alles beherrschende Verlogenheit, die selbst nach Stalins Tod die So-
wjetunion in einem Zustand der Rückständigkeit, des moralischen Verfalls, gefälschter wirt-
schaftlicher Daten und einer allgemeinen Verschlechterung hielt, bis in den letzten 10 Jahren 
die Wahrheit nicht länger unterdrückt werden konnte. ... 
Der Zustand der heutigen Sowjetunion ist das unmittelbare Ergebnis von Stalins Denken und 
Handeln. Wie es ein sowjetischer Schriftsteller von Stalin und Stalinisten sagt: "Am Ende tru-
gen sie den Sieg davon: Sie vernichteten sich selbst und das Volk." ...<< 
Der französische Historiker Stéphane Courtois (ehemals militanter Maoist, Professor für Poli-
tik an der Universität Nanterre bei Paris) schreibt später im Nachrichtenmagazin "DER SPIE-
GEL" (30/1999) über Stalin und den Terror in der UdSSR: >>... Stalin und der Gulag-Staat  
Unter seiner fast 30jährigen Herrschaft stieg die Sowjetunion zur Weltmacht auf. Sein eigenes 
Volk versklavte der Diktator Stalin und ließ es im Namen des Sozialismus grausam bluten: 
Allein in der Ukraine starben in einem Jahr Millionen Menschen. 
Kein Politiker der Welt hat das 20. Jahrhundert mehr geprägt als Josef Stalin. Churchill und 
Lenin haben nur fünf Jahre lang die Weltpolitik beeinflußt, Hitler und Roosevelt zwölf Jahre 
lang, de Gaulle, Gandhi oder Mao haben vor allem die Geschicke ihres eigenen Landes be-
stimmt. Stalin hingegen war von 1924 bis zu seinem Tode 1953 an der Macht. 
Er stieg auf zum absoluten Herrscher über die UdSSR, er hat sein Land in den Rang einer Su-
permacht gehoben und zum Zentrum eines weltumspannenden kommunistischen Systems 
gemacht. 
Er hat sein Regime, das auf der Abschaffung des seiner Produktionsmittel beraubten Privatei-
gentums, auf Staatsplanung, Terror und der Lüge errichtet war, der gesamten kommunisti-
schen Welt aufgezwungen; es ging erst unter mit dem Zusammenbruch im Jahr 1991. 
Das Verständnis Stalins - und man muß ihn verstehen - war lange vernebelt: zu seinen Lebzei-
ten durch den unwahrscheinlichen Kult, der in der ganzen Welt und oft von erlesenen Geistern 
um ihn entfesselt worden war; nach seinem Tod vor allem durch Nikita Chruschtschow, der 
auf dem 20. Kongreß der Kommunistischen Partei der Sowjetunion im Februar 1956 in sei-
nem berühmten Geheimbericht der Welt enthüllt hat, was für ein Tyrann und Mörder Stalin 
gewesen war. 
Da es sich dabei um eine politische und ideologische Operation Chruschtschows handelte, die 
gleichzeitig das Gesicht des Regimes retten und die hartgesottensten Stalinisten im Kampf um 
die Macht im Kreml schwächen sollte, war die Marschroute klar: Der gute Wladimir Lenin 
hatte das Regime geschaffen, um der Menschheit das ewige Glück zu bescheren, der böse Sta-
lin hatte die Lehren des guten Lenin verraten. 
An diese Fabel zu glauben heißt indes, nichts von einem äußerst komplexen Kapitel der Ge-
schichte zu verstehen. Denn Stalin bleibt ein Rätsel. Wie sollte man sonst verstehen, daß die-
ser außergewöhnliche Politiker gleichzeitig der größte Verbrecher dieses Jahrhunderts war, 
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der mit Entschlossenheit und nie wankendem persönlichen Engagement über einen langen 
Zeitraum hinweg Massenmord verübte. Weder Shakespeare noch Dostojewski hätten eine so 
blutrünstige und perverse Persönlichkeit ersinnen können. Die Realität hat die Vorstellungs-
kraft übertroffen. 
Der 1878 (und nicht ein Jahr später, wie meist angegeben) in Gori, Georgien, geborene Josef 
Dschugaschwili war schon früh ein professioneller Revolutionär, Mitglied der bolschewisti-
schen Strömung der Sozialdemokratischen Partei Rußlands. Als solcher lernte er Verhaftun-
gen, die Gefängnisse des Zaren und das innere Exil kennen. Er kämpfte im Untergrund, orga-
nisierte Arbeiteraufmärsche, die brutal unterdrückt wurden, und auch Überfälle auf Banken 
und Geldtransporte, um mit der Beute die Parteikasse zu füllen. Von Lenin angeworben, war 
er von 1912 an dem Zentralkomitee der bolschewistischen Partei "kooptiert", das damals nur 
acht Mitglieder zählte. 
Um die romantische Phase seines revolutionären Kampfes zum Abschluß zu bringen, legte 
Dschugaschwili sein Pseudonym "Koba", ein Held aus dem georgischen Epos "Vatermörder", 
ab und nannte sich Stalin, der "Stählerne" - Indiz für seine Entschlossenheit, seine politischen 
Überzeugungen bis zur letzten Konsequenz in Taten umzusetzen. 
Im März 1917 - Lenin war noch nicht nach Rußland zurückgekehrt, und Leo Trotzki trat der 
Partei erst im Juli bei - war Stalin bereits ein führender Bolschewik in Petrograd, dem Zen-
trum der Revolution. 1919 war er der einzige, der gleichzeitig dem Politbüro und dem Organi-
sationsbüro des Zentralkomitees, den beiden höchsten Parteigremien, sowie dem Rat der 
Volkskommissare angehörte. Am 3. April 1922 wurde Stalin Generalsekretär des Sekretariats 
des Zentralkomitees. 
Lenin täuschte sich nicht, als er in seinem "Testament", das er Ende 1922/Anfang 1923 ver-
faßt hatte, Stalin neben Trotzki als den "herausragenden Führer" der Partei bezeichnete. Und 
so ist Stalin beim Tod des Parteigründers am 21. Januar 1924 alles andere als ein undurch-
schaubarer Apparatschik. In über sechs Jahren Revolution und Bürgerkrieg, beim täglichen 
Kontakt mit Lenin im Kreml - ihre Büros lagen nebeneinander - hatte er hinreichend Zeit, sich 
mit dem Denken und den Praktiken des Meisters vertraut zu machen. 
Im Kampf um dessen Nachfolge scheint Stalin über keine Trümpfe zu verfügen. Er ist 1,62 
Meter klein, sein linker Arm verkrüppelt, das Gesicht wie durch einen Schrotschuß von klei-
nen Pockennarben übersät. Er spricht Russisch mit starkem georgischen Akzent, Schreibstil 
und rednerisches Talent sind miserabel, seine Fähigkeiten als Theoretiker dürftig. Kümmer-
lich auch die Bildung - abgebrochenes Studium am Priesterseminar. Und außerhalb Rußlands 
war Stalin selten gewesen. 
Aber er kann sich auf andere Gaben stützen: ungewöhnliche Kaltblütigkeit und Willenskraft, 
Selbstkontrolle in schwierigsten Situationen, unerschütterliche Festigkeit seiner Entschlüsse 
sowie eine furchterregende Energie bei der Umsetzung dieser Entschlüsse in die Tat.  
Hinzu kommen ein bemerkenswertes Gedächtnis, praktischer Verstand und organisatorisches 
Talent. 
Stalin lebt recht einfach, klebt nicht am Luxus und verfügt, obwohl er viel raucht, über eine 
eiserne Gesundheit. Üble menschliche Eigenschaften erweisen sich im kommunistischen Sy-
stem als von höchstem Nutzen - Verschlagenheit und List, Begabung für die Intrige, ein im-
menses Mißtrauen gegen jedermann, Verbohrtheit und die Geduld, auf den richtigen Moment 
für Rache zu warten. Skrupel und Sensibilität im Umgang mit Menschen sind Stalin unbe-
kannt; er ist grobschlächtig und brutal, unnachsichtig mit seinen Feinden. 
Einzelgänger und einsilbig, hegt er Verachtung für Menschen und Menschenleben, seine eige-
ne Familie inbegriffen. Beim Tod Lenins taucht Stalin "lautlos und ohne Eklat aus einer ob-
skuren Vergangenheit und einer banalen Gegenwart auf", so beschrieb es der französische 
Kommunist Boris Souvarine: Stalin begreift, daß sich ihm die einzigartige Chance zur Ergrei-
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fung der Macht bietet, und er geht methodisch daran, sie zu erobern. 
Bei Lenins Begräbnis hält er die berühmte Rede: 
Genossen! Wir Kommunisten sind Menschen von besonderem Schlag. Wir sind aus besonde-
rem Material geformt. Wir sind diejenigen, die die Armee des großen proletarischen Strategen 
bilden, die Armee des Genossen Lenin. Es gibt nichts Höheres als die Ehre, dieser Armee an-
zugehören. Als Genosse Lenin von uns schied, hinterließ er uns das Vermächtnis, die Einheit 
unserer Partei wie unseren Augapfel zu hüten. Wir schwören dir, Genosse Lenin, daß wir auch 
dieses dein Gebot in Ehren erfüllen werden! 
Als Genosse Lenin von uns schied, hinterließ er uns das Vermächtnis, die Diktatur des Prole-
tariats zu schützen und zu festigen. Wir schwören dir, Genosse Lenin, daß wir unsere Kräfte 
nicht schonen werden, um auch dieses dein Gebot in Ehren zu erfüllen! Als Genosse Lenin 
von uns schied, hinterließ er uns das Vermächtnis, die Union der Republiken zu festigen und 
zu erweitern. Wir schwören dir, Genosse Lenin, daß wir auch dieses dein Gebot in Ehren er-
füllen werden! 
Ein einziger Stil, ein einziges Programm. 
Stalins Feinde der ersten Stunde formieren sich in drei Strömungen: zunächst um Leo Trotzki, 
dann um Grigorij Sinowjew und Lew Kamenew, schließlich um Nikolai Bucharin, Michail 
Tomski und Alexej Rykow. Mit taktischem Geschick wird Stalin sich abwechselnd mit den 
einen verbünden, um die anderen auszuschalten. 
Als ersten nimmt er Trotzki aufs Korn. Schon im März 1918, während der Auseinanderset-
zung um den Frieden von Brest-Litowsk, hat Stalin sich durch seinen brutalen Realismus her-
vorgetan. Mit "Anpassung an das Schlagwort vom revolutionären Krieg", so stellt er fest, 
"spielen wir das Spiel des Imperialismus. Die Position des Genossen Trotzki ist keine Positi-
on. Es gibt im Westen keine revolutionäre Bewegung, es gibt keine Tatsachen, es gibt ledig-
lich ein Potential, und auf ein Potential können wir nicht zählen." 
Im August 1923, als die Komintern einen Aufstand in Deutschland vorbereitet, rechnet Stalin 
die Erfolgschancen durch und kommt zu dem Schluß, daß ein Scheitern unvermeidlich sei. 
Schon früh hat er die Strategie der Bolschewisten angezweifelt, wonach die Revolution in Eu-
ropa die sowjetische Revolution retten würde. 
Stalin ist weder Träumer noch Schwärmer, sondern ein fanatischer Realist, der die Kräftever-
hältnisse genau abwägt und sich erst festlegt, wenn er sich seiner Sache sicher ist. Das Schei-
tern der deutschen Kommunisten im Oktober 1923, danach der chinesischen Genossen 1927 
überzeugen ihn endgültig, daß es nur einen Weg zur Weltrevolution gibt: die Stärkung der 
Sowjetunion mit allen Mitteln. 
Trotzkis Theorie von der "permanenten Revolution" und Lenins pragmatischem Kleinkapita-
lismus zur wirtschaftlichen Erholung stellt er seine Idee vom "Aufbau des Sozialismus in ei-
nem Land" entgegen. Diese Option dient ihm als Vorwand für seine Politik der beschleunigten 
Industrialisierung und der gewaltsamen Kollektivierung der Landwirtschaft, der Errichtung 
einer modernen Armee und Kontrolle aller Gesellschaftsschichten. Das Monopol der Parteibü-
rokratie auf Macht und Privilegien war gesichert. 
Um Trotzki zur Strecke zu bringen, präsentiert sich Stalin als der Wahrer der ideologischen 
Reinheit, der sich auf leninistische Legitimität beruft; hatte doch der Meister 1921 Fraktions-
bildungen verboten und Debatten nur parteiintern zugelassen. 
Stalin intensiviert weiter den Mythos von der Einheit der Partei und stellt sich selbst als deren 
bescheidener Sprecher dar. Meisterhaft manipuliert er die Parteimaschinerie - zuerst wird 
Trotzki isoliert, nacheinander aus der Regierung, dem Politbüro und schließlich aus der Partei 
ausgeschlossen. Durch gezielte Neuberufungen neutralisiert Stalin die Trotzkisten und formt 
aus seinen Anhängern um Molotow, Ordschonikidse, Kaganowitsch, Kirow und Woroschilow 
einen wahren Clan. 
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Kaum ist Trotzki abgelöst, wendet sich Stalin gegen seine Verbündeten von gestern, Sinow-
jew und Kamenew. Nach dem 14. Parteitag im Dezember 1925 - die Delegierten hat Stalin 
sorgfältig ausgesucht - werden beide Mitglieder der alten bolschewistischen Garde aus dem 
Politbüro ausgeschlossen und in Leningrad durch den Getreuen Sergej Kirow ersetzt. 
Die UdSSR verharrt nun in einer Phase des Abwartens. Ihre Führer sind uneins zwischen der 
Absicht, die Bauernschaft mit der Ankurbelung des Handels neue Kräfte sammeln zu lassen, 
und dem Willen, weiter in Richtung Sozialismus zu marschieren. 1929 entscheidet Stalin mit 
dem ersten Fünfjahresplan brutal zugunsten eines industriellen Aufbruchs. 
Wirtschaft und Gesellschaft werden total einem einzigen Ziel unterworfen: Schaffung einer 
politisch und ideologisch monolithischen Macht. Aber Stalin stößt auf Widerstand bei seinen 
"rechten" Verbündeten, Bucharin und Tomski. Seit 1925 will Bucharin die Bauern zu mehr 
Wohlstand führen, um die Industrie über mehr Konsum und höhere Steuereinnahmen in 
Schwung zu bringen. Tomski, Gewerkschaftsboß im "Vaterland der Arbeiter", hingegen 
macht sich Forderungen der proletarischen Basis zu eigen. 
Da schlägt Stalin zu: Er schließt beide aus dem Politbüro aus, Bucharin im November 1929, 
Tomski im Juli 1930. Nebenbei weist er im Januar 1929 Trotzki aus der Sowjetunion aus. Sta-
lin weiß jedoch, daß seine Politik auf weitaus härteren Widerstand treffen wird. Und deswe-
gen muß er seine Macht noch weiter festigen. 
In einem persönlichen Brief an Molotow vom 22. September 1930 schlägt er vor, Rykow, Le-
nins Nachfolger an der Spitze des Rates der Volkskommissare, also der eigentlichen Regie-
rung, abzusetzen: "Das ist unerläßlich. Sonst gibt es einen Bruch zwischen der Führung des 
Sowjetstaates und der Partei. Bei dieser Kombination aber werden wir eine vollkommene 
Einheit von Staats- und Parteispitze haben, was zweifellos unsere Kräfte verdoppeln wird." 
Die perfekte Einheit, das ist der Traum jeder totalitären Macht, die den Staat als Mittler zwi-
schen dem Volk und der ideologischen Macht ausschalten will - in diesem Fall zwischen der 
Proletarierklasse und der Partei mit ihrem Generalsekretär. 
Am 19. Dezember 1930 wird Rykow von der Regierungsspitze entfernt, dort ersetzt ihn Molo-
tow, der die Fusion zwischen Partei- und Staatsapparat vorantreibt. Der kommunistische Tota-
litarismus, für den Lenin die Fundamente gelegt hatte, wird zur Realität - er heißt Stalinismus. 
Gleichzeitig beginnt Stalin mit den großen Säuberungen. 
Von Ende 1929 bis 1931 werden mehr als 250.000 Kommunisten aus der Partei ausgeschlos-
sen. Stalins persönliches Machtinstrument, die politische Geheimpolizei OGPU, beginnt ihr 
Terrorwerk mit sich häufenden Drohungen und Einschüchterungen gegen selbst die geringste 
Kritik am Generalsekretär. Die politischen Gegner sind geschwächt, und Stalin kann, am 7. 
November 1929, in der "Prawda" das "Jahr der großen Wende" ankündigen - die allgemeine 
Kollektivierung. 
Die drängt sich aus zwei Erkenntnissen auf. Zum einen erscheinen die Bauern wieder stark auf 
dem Markt. Wie zu Zeiten des Bürgerkriegs, der weitgehend ein Kampf zwischen Bauern und 
der bolschewistischen Macht war, drohen sie sich jeder weiteren Verstaatlichung von Land zu 
widersetzen. Nachdem Adel, Bourgeoisie und Unternehmer bereits von 1918 bis 1922 liqui-
diert worden sind, ist die Bauernschaft das einzige Hindernis für die Durchsetzung der kom-
munistischen Doktrin. 
Zum anderen impliziert eine beschleunigte Industrialisierung aus marxistischer Sicht eine 
"Akkumulation" des Kapitals, die nur durch eine Ausbeutung der Arbeiter zustande kommen 
kann, und vor allem durch die Beschlagnahme allen bäuerlichen Reichtums. 
Nach Marx ist die Bauernschaft ein direkt vom Mittelalter in die Neuzeit verpflanztes Hinder-
nis für die Modernisierung und somit für die Verwirklichung des Sozialismus. Nach kommu-
nistischer Auslegung müssen die Bauern deshalb in Arbeiter umgewandelt werden, als Lohn-
empfänger in Kolchosen einziehen.  
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Sie müssen den Gesetzen der Industrie unterworfen und von zentralen Ausleihstationen von 
Landmaschinen abhängig gemacht werden, die ihrerseits direkt der Parteikontrolle unterwor-
fen sind. Vor allem muß diese bäuerliche Macht schon wegen ihrer politischen Unkontrollier-
barkeit erbarmungslos und für immer zerschlagen werden. 
Stalin mochte auch geglaubt haben, daß er einen wesentlichen Punkt aus Marx'' und Engels'' 
Kommunistischem Manifest umsetzen würde, daß nämlich Landenteignung und die "Verbes-
serung der Ländereien nach einem gemeinschaftlichen Plan" die Organisation industrieller 
Armeen, insbesondere "die Vereinigung des Betriebs von Ackerbau und Industrie", den "Ge-
gensatz von Stadt und Land allmählich" beseitigen würden. 
Der Fünfjahresplan mit der Kollektivierung bedeutete in der Tat die Umsetzung einer Doktrin, 
die Lenin schon 1921 beschrieben hatte: 
Wenn in Deutschland die Revolution nicht vorankommt, ist es unsere Aufgabe, den Staatska-
pitalismus der Deutschen zu erlernen, ihn aus aller Kraft zu übernehmen, keine diktatorischen 
Methoden zu scheuen, um diese Übertragung der westlichen Kultur auf das barbarische Ruß-
land zu beschleunigen, ohne dabei vor barbarischen Methoden des Kampfes gegen die Barba-
rei zurückzuscheuen. 
Lenin hatte lediglich übersehen, daß es in Rußland weder Kapitalismus - den hatten die Bol-
schewisten von 1918 an zerschlagen - noch einen Staat im Sinne einer Institution gab, die 
Konflikte zwischen den Gesellschaftsgruppen regelt. Es fehlte auch die für eine Modernisie-
rung unerläßliche oberste Schicht von Intellektuellen. 
Denn auch die Intelligenzija war von Lenin verjagt worden. Der Zusammenstoß kam frontal 
und brachial. Die kommunistische Macht erklärte den Bauern regelrecht den Krieg, und Stalin 
formulierte sein berüchtigtes Schlagwort von der "Liquidierung des Kulakentums als Klasse". 
Trotz mehr als 1.200 Bauernaufständen allein 1929 und etwa 14.000 Revolten und Massen-
kundgebungen im Jahr darauf wurde der Bauernstand zermalmt. 1930/31 deportierten die Bol-
schewisten rund 1,8 Millionen Bauern nebst Familien, eine Million floh aus den Dörfern, zwei 
Millionen suchten Zuflucht in anderen Regionen. 
Als Folge entstand ein gewaltiges Chaos in der Agrarproduktion. Die meisten der stalinisti-
schen Führer waren ohne jede fachliche Kompetenz. Stalin selbst hatte sein politisches Leben 
innerhalb der Partei verbracht. Seine Visionen von Staat, Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur 
waren die eines professionellen Revolutionärs - eines Machtmenschen, der bevorzugt in der 
Realität einer Partei lebte, einer kleinen Sekte von Verschwörern. 
Alles, was zum Erfolg hätte führen können, wurde ins Maßlose übersteigert. Der extreme po-
litische Voluntarismus, das Vorwärtsstürmen führten zum Terror gegen die Massen, zur tota-
len Kontrolle über die Gesellschaft und der Mißachtung all dessen, was der Verwirklichung 
der Ziele hinderlich sein konnte: wissenschaftliche Gesetze, ökonomische Mechanismen, de-
mokratische Prinzipien und vor allem die Achtung vor dem menschlichen Leben. 
Die ökonomische Inkompetenz, welche die kommunistischen Führer durch gefälschte Stati-
stiken zu verbergen suchten, ließ den Lebensstandard rasch abstürzen. Zwischen 1928 und 
1934 sank das Einkommen der Arbeiter um die Hälfte, das der Bauern noch mehr. Für die 
Werktätigen wurde zur Kontrolle das Arbeitsbuch wiedereingeführt, die Bauern durften die 
Kolchosen nicht mehr verlassen. Seit dem 7. August 1932 wurde per Dekret für den gering-
sten Diebstahl die Todesstrafe verhängt. 
Über alldem wachte eine totale Polizeimacht. Begleitet wurde die "große Wende" von der 
Ausweitung eines Systems von Zwangs- und Arbeitslagern. Die Geheimpolizei baute den Gu-
lag auf, der durch Alexander Solschenizyn zu makabrem Ruhm gelangen sollte und in dem 
durch Beschluß des Politbüros vom 27. Juni 1929 "sozial gefährliche Elemente" isoliert wur-
den. Der Stalinsche Terror stieß bei Verantwortlichen auf Kritik - also verschärfte der Diktator 
die "Säuberungen". Schon 1933 wurden 450.000 Kommunisten aus der damals 3,5 Millionen 



 11 

Mitglieder und Anwärter zählenden Partei ausgeschlossen. 
Die Offensive gegen Arbeiter und Bauern wurde begleitet von einer Propagandakampagne, 
wie sie die Welt noch nicht erlebt hatte. Zunächst verkündete man mit gewaltigem Getöse 
ökonomische Triumphe - sie waren erfunden. Dann aufgebauschte Berichte über die Entdek-
kung von Saboteuren - damit wurden nicht zu vertuschende regionale Pannen erklärt. 
Gleichzeitig lieferten sie den Vorwand, den immer hysterischeren Kampf gegen den "Klassen-
feind" auf die Spitze zu treiben. Um die Mär von der Sabotage glaubhaft zu machen, ließ Sta-
lin durch die Geheimpolizei erste Schauprozesse mit unter Folter erpreßten Geständnissen 
inszenieren. Diese Prozesse terrorisierten die technische Elite, deren Aufgabe es gewesen wä-
re, sich den Verrücktheiten der Industrialisierung entgegenzustellen. 
Wer es trotzdem aus professioneller Kenntnis tat, wurde der Sabotage oder des Terrorismus 
beschuldigt. Bucharin hat in einem Brief an Stalin vom 14. Oktober 1930 dieses grausame 
Katz- und Maus-Spiel gebrandmarkt als "niedrige, finstere und diabolische Provokation, an 
die Du nicht nur glaubst, sondern die Du zum Fundament Deiner Politik gemacht hast ... Mein 
Gott! In welcher infernalischen Welt leben wir heute! ... Wahrscheinlich, weil ich niemandem 
den Arsch lecke, bin ich zum ''Terroristen'' erklärt worden."  
Noch hat das Politbüro die Todesstrafe für Parteimitglieder nicht abgesegnet. 
Dann lief die Mobilisierung gegen das Ausland. Vorwand: "Imperialistische Mächte" bereite-
ten den Angriff auf die UdSSR vor - ebenfalls ein reines Hirngespinst. Denunziation wird zu 
einer der hervorragendsten Eigenschaften des jungen Kommunisten. Pawlik Morosow, ganze 
13 Jahre alt, hat seinen Vater als Kulaken denunziert, wird von seinem Großvater und Cousin 
erschlagen und dafür zum Nationalhelden erhoben, Vorbild für eine fanatisierte und indoktri-
nierte Jugend, auf die Stalin sich stützen wird. 
Stalins im Dezember 1929 gefeierter 50. Geburtstag ist der Anlaß, den Kult um den "woschd", 
den "Führer", den höchsten Retter und unfehlbaren "großen Steuermann", ins Delirium zu 
treiben. Mit dem Personenkult geht eine gigantische Propagandakampagne über die demokra-
tischen und humanen Erfolge des stalinistischen Regimes einher. 
1935 wird der Mythos vom Bergarbeiter Alexej Stachanow, dem Superarbeiter und sozialisti-
schen "neuen Menschen", kreiert, der angeblich in einer einzigen Schicht 14mal soviel förder-
te, wie es die Norm vorschrieb. 1936 folgt der Mythos von der "demokratischsten Verfassung 
der Welt". 
Ungezügelte Gewalt und schamloses Lügen werden zu Stützen des Regimes. Sie bleiben es 
bis zum Ende der Sowjetunion 1991 - auch wenn nach dem Tod des Diktators die Intensität 
nachließ, mit der sie betrieben wurden. 
Stalin hat nichts erfunden. Er hat die von Lenin eingeführten Methoden systematisiert und 
intensiviert. Die UdSSR lebt in einem raffiniert kultivierten Klima des Hasses gegen den inne-
ren und äußeren Feind. Der Begriff des "Feindes", schon unter Lenin zentrales Schlagwort, 
wird bis zur Hysterie ausgereizt. 
Die "Liquidation der Kulaken als Klasse" ist nicht mehr eine Allegorie, sondern schauerliche 
Wirklichkeit. In seinem berühmten Buch "Die Ernte des Todes" beschreibt der britische Histo-
riker Robert Conquest den Leidensweg der ukrainischen Bauern, die im Winter 1932/33 durch 
die Beschlagnahme der Nahrung in jedem Bauernhaushalt einer schrecklichen Hungersnot 
ausgeliefert wurden. 
In einem Jahr starben fast acht Millionen Menschen, darunter drei Millionen Kinder. Stalin 
beging nicht nur ein ungeheures Verbrechen gegen die Menschlichkeit, sondern auch einen 
"Klassengenozid", denn er wollte gleichzeitig die ukrainische Nation wie auch ihr soziales 
ländliches Fundament zerstören. Der 17. Parteitag, der "Parteitag der Sieger" im Jahre 1934, 
bringt dem Land, das seit 1929 unter heftigem politischem Druck lebt, eine kurze Pause. Man 
reintegriert Oppositionelle, beschränkt offiziell die Macht der Geheimpolizei. 
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Über 115.000 "unkorrekte" Verurteilungen werden überprüft. Im Dezember 1935 erklärt Sta-
lin großmütig, daß "der Sohn nicht für die Handlungen des Vaters verantwortlich" sei. Damit 
ermöglicht er Millionen Kindern von Deportierten und anderen "Volksfeinden", denen alle 
Zivilrechte und das Recht auf freien Schulbesuch genommen worden waren, sich wieder in 
die Gemeinschaft zu integrieren. 
Schon 1933 werden dem ausgebluteten Bauernstand Konzessionen gemacht, vor allem das 
Recht, bis zu zwei Morgen Land für sich selbst zu bebauen. Auf dem werden von 1937 an 
immerhin 52 Prozent der gesamten Kartoffel- und Gemüseernte der UdSSR erwirtschaftet, 56 
Prozent des Obstes, 71 Prozent der Milch und 71 Prozent des Fleisches. Stalin will den Wi-
derstand der sozialen Schichten neutralisieren, die er jahrelang grausam terrorisiert hat. 
Gleichzeitig verstärkt er seine Macht mit Hilfe des geheimen "Sondersektors", einer Art tech-
nischen Sekretariats des Politbüros, das bis 1952 von einem seiner unterwürfigsten Anhänger, 
Alexander Poskrjobyschew, geleitet wird. Stalin herrscht mit Molotow und Kaganowitsch, das 
Politbüro führt nur ihre Entscheidungen aus. 
Die politische Ruhepause findet am 1. Dezember 1934 mit der Ermordung Kirows, Parteichef 
von Leningrad, ein jähes Ende. Man hat lange Zeit geglaubt, daß Stalin den Mord veranlaßt 
habe. Doch neuere Archivmaterialien scheinen auf die Handlung eines Verrückten hinzuwei-
sen. Wie es auch gewesen sein mag, Stalin begreift sofort, daß er aus dem Verbrechen Vortei-
le für sich schlagen kann. Er suchte sowieso einen Vorwand, seine Gegner des "Terrorismus" 
anzuklagen. 
Noch am Tag des Mordes erläßt er ein Dekret, das bei einer Anklage wegen "Terrorismus" 
jedes Recht auf Verteidigung aufhebt und als einzige Strafe den Tod vorsieht. Der russische 
Historiker Oleg Chlewnjuk schreibt: "Dieses Gesetz bedeutete den endgültigen Bruch mit den 
Regeln der Rechtsverfahren und der Kontrolle der Todesurteile, die zuvor eingeführt worden 
waren. Die Richtlinien vom 1. Dezember waren das ideale Instrument, um den Massenterror 
zu organisieren." Es folgten Tausende von Hinrichtungen ohne Verurteilung. 
Der Mord an Kirow eröffnet ein neues Kapitel der Massenverbrechen, gipfelnd in der "Großen 
Tschistka" (Säuberung) von 1936/38. Innerhalb der Partei hat es Stalin auf seine alten Gegner 
abgesehen. Der Druck wird so unerträglich, daß sich die Selbstmorde häufen: Der georgische 
Kampfgefährte Wissarion Lominadse nimmt sich im Januar 1935 das Leben, Michail Tomski 
im August 1936, Sergo Ordschonikidse im Februar 1937. 
Viele sind durch die ideologische Bearbeitung, die bereits Millionen von Unschuldigen das 
Leben gekostet hat, so betäubt, daß sie ihr Martyrium hinnehmen. In seinem Abschiedsbrief 
schreibt Lominadse: "Trotz meiner Fehler habe ich mein Leben bewußt dem Kommunismus 
geweiht, der Sache der Partei ... Ich sterbe im Glauben an den Sieg ihrer Sache." 
Im April 1935 entscheidet das Politbüro, daß die Todesstrafe ab dem 12. Lebensjahr verhängt 
werden darf. Im August 1936 findet der erste der großen "Moskauer Prozesse" statt, makabre 
Inszenierungen, bei denen die Angeklagten - an der Spitze Sinowjew und Kamenew - öffent-
lich ihre unter Folter erzwungenen Geständnisse wiederholen. 16 Angeklagte werden zum 
Tode verurteilt und erschossen. 
Im Januar 1937 läuft der zweite große Prozeß ab: 13 Angeklagte werden hingerichtet. Beim 
dritten Prozeß im März 1938 werden 18 von 21 Angeklagten erschossen, darunter Bucharin 
und Rykow. 
Von Juni 1937 an erfaßt die Säuberung auch die Armee: Die Führungskräfte werden stark re-
duziert, etwa 35.000 Offiziere umgebracht, ein Fünftel des Bestandes. Unter ihnen befand sich 
auch Marschall Michail Tuchatschewski: maßgeblich am Sieg der Bolschewiki im Bürger-
krieg beteiligt und hoch angesehen in Partei und Öffentlichkeit. Zwischen 1937 und 1938 ha-
ben Stalin und seine Politbürogenossen mindestens 383 Listen von "Volksfeinden" abge-
zeichnet, die zur Erschießung bestimmt sind - mehr als 44.000 Namen, darunter am 12. De-
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zember 1937 eine Liste von 3.167 Todeskandidaten. Über 39.000 wurden getötet. 
Der ehemalige sowjetische Dissident Wladimir Bukowski hat in den Archiven ein von Stalin 
unterzeichnetes Manuskript entdeckt, eine Anordnung, nur wenige Zeilen lang, auf Schreib-
papier ohne Briefkopf: Für 6.600 Menschen bedeutet sie den Tod. 
Die Hinrichtungsmaschine bedient Genrich Jagoda, Chef der Geheimpolizei NKWD, nach 
dessen Ablösung im September 1936 Nikolai Jeschow, daher stammt der Ausdruck "Je-
schowschtschina" für diese Periode. 
Im Juli 1937 erfaßt die Manie, alles zu organisieren, auch den Terror. Das Politbüro befiehlt 
dem NKWD, einen Plan zur Eliminierung für alle "antisowjetischen Elemente" vorzulegen. 
Jede Republik muß nun Erschießungsquoten erfüllen. 
Dieser Plan bezieht Parteiapparat, Staat und Armee ein, ferner alle nationalen Minderheiten, 
vor allem jene in den Grenzgebieten: Polen, Letten, Esten, Finnen, Griechen, Bulgaren, Ma-
zedonier, Rumänen, Iraner, Chinesen, Koreaner und Deutsche. Rund 1.000 deutsche Antifa-
schisten, die vor den Nazis nach Moskau geflohen waren, werden Hitler von Herbst 1937 an 
"überstellt". Auf das Konto der "Großen Tschistka" gehen in 14 Monaten - so dokumentieren 
es sowjetische Geheimdienstakten - fast 682.000 Menschenleben. Tatsächlich waren es wohl 
mindestens eine Million. 
Am 20. August 1940 wird Trotzki in Mexiko von einem NKWD-Agenten so schwer verletzt, 
daß er am nächsten Tag stirbt. Stalin hat sein Ziel erreicht: Von den sechs Mitgliedern, die das 
Politbüro nach dem Tod Lenins zählte, ist er allein übrig. 
Stalin-Deuter haben diesen Drang zum Morden mit panischer Angst vor jedem Widerstand 
erklärt, die in einer Paranoia gegipfelt habe. Mir scheint jedoch, daß Stalin niemals Angst hat-
te. Sein Arm, sein Kopf und seinen Nerven haben niemals gezittert. Im Gegenteil. Bei ihm 
spürt man einen unbändigen Trieb zu vernichten. 
Im Gegensatz zu Hitler jedoch greift der Bolschewistenchef persönlich ein und läßt sich über 
jedes Detail informieren. Stalin war darin weder ein Amateur noch ein Dilettant. Er legte gro-
ßen Wert darauf, die kleinsten Einzelheiten wichtiger Angelegenheiten selbst zu überprüfen, 
angefangen mit dem Terror, der unter seinem direkten Befehl ausgeübt wurde. 
Er erfand ein System der "chirurgischen Eingriffe", das genau definierten politischen Zielen 
entsprach - gleich, ob es sich dabei um ein nicht folgsames Mitglied des Politbüros oder um 
ein ganzes Volk handelte. Ihm und seiner politischen Polizei gelang es, die Gesellschaft zu 
teilen. Jede Gruppe - von den Philatelisten bis zu den Esperantoanhängern -, die nicht in sein 
Denkschema paßte oder sich seiner Kontrolle entziehen wollte, wurde als "Feind" gewertet 
und vernichtet. Das ist Totalitarismus pur. 
Als die Arbeit beendet ist, entledigt Stalin sich auch Jeschows und ersetzt ihn durch Berija. 
Zur gleichen Zeit sorgt er in der Führung für die Beförderung junger Politiker wie Malenkow, 
Schdanow, Chruschtschow und schwächt die "alten", die noch am Leben sind, wie Kagano-
witsch, Molotow und Mikojan. 
1938 wird sein Triumph in der "Geschichte der Kommunistischen Partei (Bolschewiki), Kur-
zer Lehrgang" gewissermaßen abgesegnet. Sie wird zur "Bibel" der Kommunisten in der gan-
zen Welt. Das Buch schreibt die Geschichte der bolschewistischen Partei völlig neu. Deren 
Held ist Stalin - diesmal weniger aus egozentrischer Megalomanie als aus der Notwendigkeit 
heraus, die Gefolgschaft durch einen mit Fälschungen versehenen Katechismus zusammenzu-
halten und um sie für künftige Kämpfe zu fanatisieren. 
Durch Massenterror und abenteuerliche Lügen gelingt es Stalin, das Bild eines monolithischen 
und stabilen Regimes aufrechtzuerhalten.  
Am 6. Mai 1941 läßt sich der Generalsekretär der Partei zum Vorsitzenden des Rats der 
Volkskommissare, also zum Regierungschef, ernennen. 
Stalin hat seine Position so gefestigt, daß er sich 1939 an eine Partie Lügenpoker mit Hitler 
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und den westlichen Demokratien wagt. Durch das geheime Zusatzabkommen zum überra-
schend abgeschlossenen deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt vom 23. August 1939 trägt er 
wie Hitler die Schuld am Zweiten Weltkrieg. Sein Spiel war hinterhältig und zynisch, gleich-
zeitig aber realistisch und pragmatisch. 
Der politische Erfolg aber ist beispiellos: Ohne Gewehrschuß verleibt Stalin der Sowjetunion 
zwischen September 1939 und August 1940 die Hälfte Polens sowie Estland, Litauen, Lett-
land, Bessarabien und die Nordbukowina ein. Er sowjetisiert diese Länder durch Massenter-
ror. Der Mord an über 21.000 polnischen Offizieren und Intellektuellen in Katyn und anders-
wo vom März bis Mai 1940 ist eine der bedeutendsten Episoden. Stalin verfolgt seine "Klas-
senpolitik": systematische Zerstörung aller potentiellen Gegner. 
Das sowjetische Spiel wird durch einen unvorhersehbaren Unfall gestört: die Niederlage 
Frankreichs gegen Hitler-Deutschland 1940 in nur sechs Wochen. Die Hoffnung auf einen 
langen Krieg nach dem Modell von 1914 bis 1918, in dem sich die "imperialistischen Mächte" 
erschöpften, während Sowjet-Rußland immer stärker würde, ist mit einem Schlag dahin. 
Stalin mußte nun Zeit gewinnen. Doch er, der Listige, läßt sich von Hitler einlullen. Er war 
von Erfolg zu Erfolg geeilt, dadurch in Euphorie geraten und selbst blind geworden. Er ist 
davon überzeugt, daß Deutschland die Sowjetunion 1941 nicht angreifen werde. Erst am 22. 
Juni fällt die Wehrmacht über den Osten her. Diese Verspätung, die zweifelsohne die Ein-
nahme Moskaus verhindert hat, trägt entscheidend zur Niederlage Hitlers bei. 
Man hat viel über Stalins "geistige Abwesenheit" nach dem 22. Juni spekuliert. Wie in seinem 
Terminkalender vermerkt ist, arbeitete er rund um die Uhr. Er schickte Molotow vor, die Öf-
fentlichkeit über den Beginn des Krieges zu informieren. Doch am 3. Juli ist Stalin wieder 
voll da: Aber nur wenige hören ihn, als er um sechs Uhr morgens im Rundfunk zum ersten- 
und letztenmal seine Untertanen mit "Brüder und Schwestern" anredet und die Taktik der ver-
brannten Erde ankündigt. 
Vom ersten Tag an erlitt die UdSSR gewaltige militärische Niederlagen. Stalin hatte seine 
Armee nicht auf Defensive eingestellt, und die Säuberungen hatten Tausende fähige Offiziere 
gekostet. Eine große Armee kann aber nicht von zweitklassigen Offizieren kommandiert wer-
den. 
Um der neuen Situation zu begegnen, wendet sich Stalin Engländern und Amerikanern zu. 
Ende Juli 1941 empfängt er den persönlichen Beauftragten des US-Präsidenten Roosevelt, 
Harry Hopkins. Stalin überzeugt ihn durch seine Offenheit. So macht er kein Hehl aus seiner 
militärischen Katastrophe - und aus seiner eisernen Entschlossenheit, den Kampf durchzuste-
hen. 
Er beeindruckt durch Pragmatismus: Seinem Gast legt er lange Listen mit Forderungen nach 
Kriegsmaterial vor. In den entscheidenden Phasen zwischen 1942 und 1943 spielten diese Lie-
ferungen eine wichtige Rolle. Die Alliierten schickten der UdSSR für über elf Milliarden Dol-
lar fast 22.000 Flugzeuge, Tausende von Panzern, Lastwagen, Jeeps, Lokomotiven, Kraftstoff, 
Motoren, Panzerplatten und anderes kriegswichtiges Material. 
Die Wende durch den russischen Gegenangriff macht Stalin zum Helden der westlichen Alli-
ierten, vor allem nach den sowjetischen Siegen von Stalingrad und Kursk. Blindheit und 
Leichtgläubigkeit der Westmächte grenzen an Schwachsinn und ermutigen Stalin zu abenteu-
erlichen Propaganda-Lügen. 
Der Krieg hat den Sowjet-Völkern unermeßliche Opfer abverlangt - sie hätten eine Ruhepause 
gebraucht. Stalin denkt nicht daran. Selbst während der heftigsten Kämpfe geht der Terror 
weiter. Der Diktator läßt 1943/44 Krim-Tataren, Inguschen und Tschetschenen, Kalmücken, 
Balkaren, Karatschaier und Meßcheten nach Sibirien und Asien deportieren. Nach dem Krieg 
werden Hunderttausende aus Deutschland repatriierte sowjetische Kriegsgefangene zum Tod 
wegen Fahnenflucht verurteilt oder in den Gulag verfrachtet. 
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Von 1946 an eröffnet Stalin gegen den Westen den ideologischen Krieg, mit dessen Führung 
er seinen Genossen Andrej Schdanow beauftragt. 1947 zwingt er die osteuropäischen Länder, 
den Marshall-Plan abzulehnen. Im September beginnt er mit der Schaffung der Kominform - 
sie umfaßt die kommunistischen Parteien der Sowjetunion, der Länder Osteuropas, Frank-
reichs und Italiens - den Kalten Krieg und zieht diese Parteien in den ideologischen Konflikt 
mit dem Westen hinein. 
Wie Lenin glaubt Stalin an eine in zwei Lager geteilte Welt, in der ein Endkampf zwischen 
Kommunismus und Kapitalismus (oder "Imperialismus") unausweichlich sein wird. Er hält 
den Endsieg und damit die Herrschaft des Kommunismus über die Welt für sicher. 
Stalins Sieg im Zweiten Weltkrieg prägt die Nachkriegszeit. Sein politischer Weitblick ist 
nicht zu bestreiten. Bereits in den dreißiger Jahren hatte er die absolute Stalinisierung der 
kommunistischen Parteien außerhalb der Sowjetunion begonnen. So verfügte er zwischen 
1944 und 1945 über zuverlässige autochthone Gruppen in allen durch die Rote Armee "befrei-
ten" - also besetzten - osteuropäischen Ländern. 
Nur Jugoslawien entzieht sich 1948 seiner Kontrolle: Tito, ein schrecklicher Stalinist, über-
nimmt die Methoden seines alten Meisters, säubert seine eigene Partei von Sowjetanhängern 
und rettet dadurch gleichzeitig seine Macht und sein Leben. 
Nun wendet Stalin den Terror gegen die kommunistischen Parteien seines Herrschaftsgebiets, 
den Vorwand bietet ein neues Feindbild: der Titoismus. In Osteuropa finden "Moskauer Pro-
zesse" statt, die der Staatssicherheitsgeneral Fjodor Bjelkin und zum Teil Stalin selbst insze-
nieren. 
Gleichzeitig läßt Stalin außerhalb Osteuropas Dutzende kommunistischer Parteien kontrollie-
ren. Die wurden durch ihre Zugehörigkeit zum sowjetischen Zentralapparat nicht nur mora-
lisch und politisch zu Komplizen der stalinistischen Verbrechen, sie sind Embryos totalitärer 
Systeme in bisher demokratischen Staatsgebilden. 
Am 21. Dezember 1949 feiern Kommunisten in der ganzen Welt Stalins 70. Geburtstag in 
einem wahren Delirium. Nach 32 Jahren ununterbrochenen Kämpfen kann der Diktator zu-
frieden sein. Das kommunistische System ist fest etabliert und erhält die Unterstützung des 
Riesenreichs China unter Mao Tse-tung. Stalin bereitet sich ruhig auf den entscheidenden 
Kampf gegen den Kapitalismus vor, vielleicht durch einen dritten Weltkrieg, dessen Aus-
gangspunkt Korea hätte sein können. Hatte Lenin nicht vorausgesagt, daß aus Krieg die Revo-
lution hervorgehen würde? 
Stalin war - auf seine Art - der linientreueste und begabteste Mann einer sekten-ähnlichen Par-
tei, die beanspruchte, traditionelle Eliten zu ersetzen und die Gesellschaft durch ein bis dahin 
nie gesehenes wirtschaftliches, soziales und politisches Gewaltregime zu verändern: die Dik-
tatur des Proletariats. Dieses System fiel vor zehn Jahren in sich zusammen, und die Bilanz ist 
tragisch und katastrophal. 
Daß es in sich selbst, ohne Gewalt von außen, einstürzte, beweist seine Inkompetenz sowie 
die Selbstgefälligkeit seiner geistigen Väter und deren Erben. Das kommunistische System hat 
dennoch Narben bei allen Völkern hinterlassen, die es erleiden mußten; vor allem in der ehe-
maligen Sowjetunion, die den Zauberlehrlingen 74 Jahre lang als Laboratorium diente. 
"Die Wirklichkeit dringt nicht in die Welt des Glaubens", schrieb Marcel Proust. Lenin und 
Stalin waren überzeugt, daß Lehren stärker seien als die Wirklichkeit, und lange nach ihnen 
gibt es im Westen noch viele, die so denken. 
"Tatsachen sind hartnäckig", sagte Lenin gern. Am Ende des 20. Jahrhunderts haben Tatsa-
chen den Zusammenbruch der marxistisch-leninistischen Ideologie bewirkt, einer Ideologie, 
die Stalin in eine unvergleichliche Macht umgesetzt hatte. 
"Daß Stalin alles recht mache, besagt: daß Stalin alles Recht macht." 
André Gide (1869-1951), französischer Schriftsteller, 1936 
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"Ich kann den alten Joe Stalin ganz gut leiden. Er ist ein braver Kerl, aber ein Gefangener des 
Politbüros." 
US-Präsident Harry S. Truman, 1948 …<< 
11.03.1953  
BRD: Das Nachrichtenmagazin "DER SPIEGEL" (11/1953) veröffentlicht am 11. März 1953 
einen Kommentar des Radiomoderators Walter von Cube (1906-1984, seit 1947 freier Kom-
mentator des Radios München) vom 14. Februar 1953 über "Selbstmörderische Humanität): 
>>... Sie wissen, daß im Laufe des Januars mehr als 30.000 Menschen aus der Ostzone ge-
flüchtet sind, die Unregistrierten nicht gerechnet.  
360.000 Flüchtlinge im Jahr – das bedeutet die Notwendigkeit, für mindestens 120.000 Ar-
beitsplätze zu schaffen. Die Schaffung eines Arbeitsplatzes kostet, wie das Ministerium Blü-
cher in Bonn mitteilt, etwa 10.000 Mark – Arbeitsplätze für 120.000 Arbeitsplätze kosten also 
1,2 Milliarden. Für 360.000 Flüchtlinge Wohnungen zu bauen, eine Wohnung für durch-
schnittlich 4 Personen, also 90.000 Wohnungen zu je 15.000 Mark – auch diese Zahl stützt 
sich auf amtliches Material -, 90.000 Wohnungen zu bauen kostet 1,35 Milliarden. ...  
Die direkte und indirekte Hilfe für Berlin beläuft sich auf rund 1,5 Milliarden, ohne daß damit 
etwa eine finanzielle und wirtschaftliche Sanierung der Stadt möglich wäre. –  
Wir haben in der Bundesrepublik eine bleibende Anzahl von einer Million Arbeitslosen - sie 
bleibt, obgleich Jahr für Jahr die Anzahl der Beschäftigten zunimmt und obgleich sie längst 
höher ist, als sie jemals war. Sie kann nicht geringer werden, solange der Strom aus dem 
Osten fließt. Sie kann ebensowenig geringer werden wie die Reihe von Milliardenzahlen, die 
ich Ihnen eben genannt habe. ...  
Eine solche Belastung hielte auf die Dauer kein Staat der Welt aus – kein Staat und kein ver-
antwortliches Ministerium. Das schafft nur Jakob Kaiser. -  
Amerika mit dreimal mehr Menschen und fünfzehnmal größeren Etat erlaubt in jedem Jahr 
154.000 Menschen die Einwanderung - und diese 154.000 sind ausgesucht nach politischen 
und wirtschaftlichen Gesichtspunkten, sie sind gesiebt und durchleuchtet, begutachtet und 
kontrolliert.  
Wir aber, voll selbstmörderischer Humanität, nehmen mehr als doppelt so viele auf, obgleich 
nur 3 % von ihnen echte politische Flüchtlinge sind, die wirklich wegen Gefährdung von 
Freiheit und Leben fliehen.<< 
30.03.1953 
Jugoslawien: Um die Agrarproduktion zu heben, die durch die Agrarreform, die Kollektivie-
rung und durch den Widerstand der Bauern gegen den staatlichen Zwang stark zurückgegan-
gen ist, wird am 30. März 1953 eine "Verordnung über die Eigentumsverhältnisse und die 
Reorganisation der landwirtschaftlichen Arbeitsgenossenschaften" erlassen, wonach man je-
dem Mitglied eines Kollektivs die Möglichkeit des Austritts zusichert (x006/633). 
21.04.1953  
DDR: Die lutherischen Bischöfe protestieren am 21. April 1953 gegen den verschärften Kir-
chenkampf der SED. 
24.04.1953  
DDR: Die SED-Presse beschuldigt den evangelischen Jugendverband "Junge Gemeinde" am 
24. April 1953, Spionagedienste für amerikanische Geheimagenten zu leisten. 
Das Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen berichtet später über die "Junge Gemein-
de" (x009/203): >>In der SBZ war nach Schaffung der SED-Regierung die Arbeit der evange-
lischen Jugendgruppen und Jugendverbände unmöglich geworden.  
Darum wurde ein Teil der Aufgaben der selbständigen, übergebietlichen Organisationen im 
kirchlichen Rahmen unter dem Namen Junge Gemeinde weitergeführt.  
Unter dem Vorwand die Junge Gemeinde betreibe als "verlängerter Arm der amerikanischen 
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Agenten- und Spionagezentralen staatsfeindliche Tätigkeit" ("Neues Deutschland" vom 
24.4.1953) setzte zunächst eine heftige Hetze gegen die Junge Gemeinde ein.  
Besonders die Arbeit der Jungen Gemeinde unter der Studentenschaft wird scharf überwacht, 
doch wird davor gewarnt, ihre Mitglieder, die man als "gesellschaftlich zurückgeblieben" be-
zeichnet, zu diskriminieren. Die Zusammenarbeit mit der Jungen Gemeinde gilt als "mit der 
Ehre eines Hochschullehrers nicht vereinbar". Die Arbeit der Jungen Gemeinde wird stark 
behindert.<<  
CSR: Die Nationalversammlung der Tschechoslowakischen Republik beschließt am 24. April 
1953 ein Gesetz über den Erwerb der tschechoslowakischen Staatsbürgerschaft (x004/314): 
>>§ 1 (1) Die Personen deutscher Nationalität, welche die tschechoslowakische Staatsbürger-
schaft nach dem Dekret Slg. Nr. 33/1945 verloren haben und an dem Tage, an dem dieses Ge-
setz in Kraft tritt, ihren Wohnsitz im Gebiete der Tschechoslowakischen Republik haben, 
werden tschechoslowakische Staatsbürger, sofern sie die tschechoslowakische Staatsbürger-
schaft nicht bereits früher erworben haben. 
(2) Gemeinschaftlich mit dem Ehemann, gegebenenfalls gemeinschaftlich mit dem Vater oder 
der Mutter, werden die Ehefrau und die minderjährigen Kinder der im vorhergehenden Absatz 
angeführten Personen tschechoslowakische Staatsbürger, sofern sie das nicht bereits nach dem 
genannten Absatz geworden sind, falls sie ihren Wohnsitz im Gebiet der tschechoslowaki-
schen Republik haben und nicht Angehörige eines anderen Staates sind. ...<<  
Durch dieses Gesetz über die Wiederverleihung der tschechoslowakischen Staatsbürgerschaft 
wird allen Personen deutscher Nationalität, die noch in der tschechoslowakischen Republik 
wohnen, automatisch die tschechoslowakische Staatsangehörigkeit zuerkannt. Diese zwangs-
weise Repatriierung, gegen die den Betroffenen kein Einspruchsrecht zugestanden wird und 
alle gestellten Aussiedlungsanträge erledigt, wird u.a. mit der Gleichberechtigung und dem 
Zusammenwirken der Nationen im Aufbau des Sozialismus begründet (x004/133). 
01.05.1953 
DDR: Die Bevölkerung wird ab 1. Mai 1953 nach Häusern und Häuserblocks zusammenge-
faßt. 
Das Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen berichtet später über die "Haus- und Hof-
gemeinschaften" in der SBZ (x009/177): >>Seit Mai 1953 erfolgte die Zusammenfassung der 
Bevölkerung nach Häusern und Häuserblocks im Rahmen der Nationalen Front.  
"Sie sind die kleinsten, bis in die Familien reichenden Gemeinschaften und bieten große Mög-
lichkeiten für die individuelle Aufklärung und für die Entwicklung der schöpferischen Initia-
tive aller Schichten".  
Die Haus- und Hofgemeinschaften sollen mindestens einmal im Monat unter Leitung eines 
Agitators über die aktuellen politischen Ereignisse und Maßnahmen der Regierung "diskutie-
ren". Außerdem werden die Haus- und Hofgemeinschaften zu gemeinschaftlichen "freiwilli-
gen" Arbeitseinsätzen herangezogen; u.a. sollen sie alle Reparaturarbeiten in ihren Häusern 
möglichst selbst ausführen.  
Von der Bevölkerung abgelehnt, stehen die Haus- und Hofgemeinschaften vielfach nur auf 
dem Papier, doch wird neuerdings versucht, in Verbindung mit den Brigaden der sozialisti-
schen Arbeit auch die Haus- und Hofgemeinschaften zu aktivieren.<< 
05.05.1953  
DDR: Chemnitz wird am 5. Mai 1953 in "Karl-Marx-Stadt" umbenannt. 
11.05.1953  
DDR: Der evangelische Bischof Dibelius protestiert am 11. Mai 1953 in einer Mitteilung an 
die mitteldeutschen Kirchengemeinden gegen kirchenfeindliche SED-Zwangsmaßnahmen. 
14.05.1953  
DDR: In der SED werden am 14. Mai 1953 wieder politische "Säuberungen" durchgeführt. 
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15.05.1953  
DDR: Die Rechtsanwälte der SBZ werden ab 15. Mai 1953 in Kollegien zusammengefaßt.  
Diese Verordnung über die "Bildung von Kollegien der Rechtsanwälte" wird erlassen, damit 
sich die Rechtsanwaltschaft zu einem "sozialistischen Organ der Rechtstätigkeit in der DDR" 
entwickeln soll. 
19.05.1953 
BRD: Am 19. Mai 1953 tritt das Gesetz über die Angelegenheiten der Vertriebenen und 
Flüchtlinge ("Bundesvertriebenengesetz") in Kraft.  
Dieses Gesetz (BVFG) regelt offene Rechtsstellungs- und Eingliederungsfragen. Es schafft 
eine bundeseinheitliche Regelung, wer Heimatvertriebener, Vertriebener oder Sowjetzonen-
flüchtling ist und gibt Richtlinien für weitere Eingliederungsmaßnahmen (Ergänzung zum 
Lastenausgleichsgesetz und den z.T. außer Kraft gesetzten Landesflüchtlingsgesetzen). 
Nach dem Bundesvertriebenengesetz werden z.B. unterschieden:  
1. Heimatvertriebene und Vertriebene, die nach dem Zweiten Weltkrieg durch Ausweisungs-
maßnahmen aus den Gebieten jenseits der Oder-Neiße-Linie ("A-Ausweis") oder aus dem 
Ausland vertrieben wurden ("B-Ausweis");  
2. Flüchtlinge, die aus dem Gebiet der SBZ (DDR) in die Bundesrepublik Deutschland kom-
men ("C-Ausweis). 
Das Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen berichtet später über die "Sowjetzonen-
Flüchtlinge" (x009/131): >>... Nach dem Bundesvertriebenengesetz vom 19. Mai 1953 gilt als 
"Sowjetzonen-Flüchtling": ein deutscher Staatsangehöriger, der seinen Wohnsitz in der SBZ 
oder im sowjetisch besetzten Sektor von Berlin hat oder gehabt hat, von dort flüchten mußte, 
um sich einer von ihm nicht zu vertretenden und durch die politischen Verhältnisse bedingten 
besonderen Zwangslage zu entziehen, und dort nicht durch sein Verhalten gegen die Grund-
sätze der Menschlichkeit oder Rechtsstaatlichkeit verstoßen hat.<< 
22.05.1953 
Jugoslawien: Angesichts der großen Austrittsbewegung von jugoslawischen Bauern und der 
Auflösung der landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften erläßt das Bundesparlament 
am 22. Mai 1953 ein "Gesetz über den landwirtschaftlichen Bodenfonds im allgemeinen 
Volkseigentum und über die Zuteilung von Boden an landwirtschaftliche Organisationen".  
Dieses Gesetz reduziert die bisherige Höchstgrenze des bäuerlichen Grundeigentums von 20 
ha auf 10 ha. Die verfügte Enteignung trifft vor allem bäuerliche Mittelbetriebe. Der enteigne-
te Besitz soll ausschließlich kollektiver Nutzung zugeführt werden (x006/633). 
28.05.1953  
DDR: Die SED-Regierung ordnet am 28. Mai 1953 eine Erhöhung der Arbeitsnormen um 
durchschnittlich mindestens 10 % an. 
Das Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen berichtet später über die "Arbeitsnorm" in 
der SBZ (x009/32): >>In der SBZ nach dem sowjetischen Vorbild allgemein eingeführte Be-
messungsgrundlage des Lohns bei der Ausführung von Arbeiten im Stücklohn.  
Als Arbeitsnorm gilt entweder die Menge der Arbeitseinheiten, die in einer bestimmten Zeit-
einheit zu fertigen sind ("Stücknorm") oder die vorgegebene Zeit, in welcher eine bestimmte 
Arbeitseinheit herzustellen ist ("Zeitnorm"). ...<< 
Die Sowjetische Kontrollkommission wird am 28. Mai 1953 in eine Hohe Kommission um-
gewandelt.  
Das Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen berichtet später über die "Besatzungspoli-
tik" in der SBZ (x009/66): >>Am 28.5.1953 erfolgte die Umwandlung von SKK (Sowjetische 
Kontrollkommission) in eine Hohe Kommission unter Ernennung W. Semjonows zum Hohen 
Kommissar und deren Verkleinerung auf 1/3 ihres vorhergehenden Umfanges (19.6.1954). 
...<<  
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29.05.1953 
BRD: Bundeskanzler Konrad Adenauer schreibt am 29. Mai 1953 an US-Präsident Eisenho-
wer (x095/152-153): >>... 1. Die Wiedervereinigung der Bundesrepublik mit der sowjetisch 
besetzten Zone und Berlin kann nur auf Grund freier, geheimer und direkter Wahlen nach ei-
nem für das ganze Gebiet einheitlichen Wahlgesetz erfolgen. ... 
4. Der gesamtdeutschen Regierung darf nicht das Recht einer freien und gleichberechtigten 
Nation, sich zu friedlichen Zwecken mit anderen Nationen zusammenzuschließen, vorenthal-
ten werden.  
5. Die gesamtdeutsche Regierung nimmt von Anfang an als freier und gleichberechtigter Part-
ner an den Verhandlungen über einen Friedensvertrag teil. 
6. In diesem Friedensvertrag sollte das Recht aller Menschen auf die Heimat Berücksichtigung 
finden, wie es sich aus christlichen und naturrechtlichen Grundsätzen ergibt. 
7. Keine deutsche Regierung wird je in der Lage sein, die Oder-Neiße-Linie anzuerkennen, 
Deutschland wird aber anstreben, die damit zusammenhängenden territorialen Fragen in ei-
nem neuen Geist internationaler friedlicher Zusammenarbeit zu ordnen. ...<< 
03.06.1953  
BRD: Walter Müller-Bringmann berichtet am 3. Juni 1953 über das Grenzdurchgangslager 
Friedland (x123/127-128): >>3. Juni 1953 ... Friedland ist schöner geworden. Wenn der Aus-
druck "schön" für ein Lager überhaupt gebraucht werden kann.  
Aber Lagerleiter Dr. Freßen hat es durchgesetzt, daß endlich die alten Nissenhütten zum gro-
ßen Teil verschwinden und Holzbaracken an deren Stelle treten. Wege werden angelegt oder 
befestigt, Grünflächen geschaffen und Bänke mit Sonnenschirmen aufgestellt, Kinderspiel-
plätze warten auf kleine Besucher und an allen Ecken und Enden wurde und wird gestrichen. 
...  
Aber die Um- und Neubauten deuten auch darauf hin, daß dieses Lager weiter bestehen wird. 
Noch lange. Denn es warten noch so viele Deutsche ... darauf, heimkehren zu dürfen. ...  
"Fliehen müssen und sich heimatlos fühlen ist das schlimmste Los, das einem Menschen zu-
teil werden kann", sagte gestern Lagerpfarrer Krahe.  
"Es ist ein Verbrechen gegen das Naturrecht, Menschen die Heimat zu nehmen, sie einfach 
davonzujagen, sie für vogelfrei zu erklären. Kein Mensch dieser Erde hat das Recht, einem 
anderen die Heimat streitig zu machen und ihn mit Gewalt von seiner Scholle zu vertreiben." 
...<< 
UdSSR: Das Politbüro der KPdSU mahnt am 3. Juni 1953 die SED-Regierung, den bisheri-
gen radikalen "Aufbaukurs des Sozialismus" zu ändern. 
11.06.1953 
DDR: Die Bezeichnung "Republikflucht" wird am 11. Juni 1953 erstmalig in amtlichen Ge-
setzen und Verordnungen verwendet. 
Das Bundesministerium für gesamtdeutsche Fragen berichtet später über die "Republikflucht" 
(x009/368): >>Bezeichnung für das fluchtartige Verlassen der "DDR", zunächst nur Ausdruck 
des Parteijargons, seit 11.6.1953 amtlicher Ausdruck in Gesetzen und Verordnungen.  
Etwa seit 1961 verschwand der Begriff Republikflucht mehr und mehr. In Vorbereitung der 
Maßnahmen des 13. August wurde von Abwerbung, "Kopfjägern" und "Menschenhandel" ge-
sprochen. ... 
Nach der Verordnung über die Ausgabe von Personalausweisen der DDR" vom 29.10.1953 
haben Personen, die die "DDR" vorübergehend verlassen, ihren Ausweis bei der Volkspolizei 
abzugeben. Nichtabgabe zieht gemäß § 10 der Verordnung Gefängnisstrafe bis zu 3 Jahren 
und Geldstrafe nach sich. ...<< 
16.06.1953  
Berlin: In Ost-Berlin protestieren am 16. Juni 1953 DDR-Bauarbeiter öffentlich gegen die 
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Erhöhung der Arbeitsnormen, die in der "Tribüne" (Zeitung des Freien Deutschen Gewerk-
schaftsbundes der DDR) am 16. Juni 1953 angekündigt werden (x128/240): >>Der Beschluß 
des Ministerrats über die Erhöhung der Arbeitsnormen besagt vor allem, daß auf den Grund-
lagen der Verbesserungen der Arbeitsorganisation, der Qualifizierung der Arbeiter, der An-
wendung neuer Arbeitsmethoden, der Verbesserung der technischen Bedingungen, der Besei-
tigung von Verlustzeiten und der Festigung der Arbeitsdisziplin im Betrieb die Erhöhung der 
Arbeitsnormen für die Steigerung der Arbeitsproduktivität entsprechend den Kennziffern der 
Betriebe durchgeführt werden soll. 
In vielen Betrieben haben die Betriebsleitungen und die Betriebsgewerkschaftsleitungen ge-
wissenhaft nach diesem Beschluß gehandelt. Es gibt jedoch nicht wenige Betriebe, die den 
Beschluß des Ministerrats nicht durchführten und verletzten. So wurde z.B. zum Schaden des 
erfolgreichen Kampfes um die Steigerung der Arbeitsproduktivität durch die Erhöhung der 
Arbeitsnormen eine gefährliche und reaktionäre "Theorie" und Praxis entwickelt, die darauf 
hinausläuft, daß die Normenerhöhung eine Lohnsenkung zur Folge haben muß.  
Die Gewerkschaften wenden sich entschieden gegen eine solche Auffassung, die die Autorität 
der Partei der Arbeiterklasse, des Ministerrats und des Präsidiums des Bundesvorstandes des 
Freien Deutschen Gewerkschaftsbundes gröblich mißbrauchen und damit die Interessen aller 
Werktätigen auf das tiefste und empörendste verletzen. ...<< 
 


